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Vorwort

Glück ist kein geschützter Begriff. Glück meint das 
Höchste, was einem Menschen im Leben widerfahren 
kann. Denn was kann man mehr wollen im Leben als sein 
Glück zu finden? Glück ist zugleich ein Allerweltswort, 
gedankenlos eingesetzt für den zufälligen guten Verlauf, 
fürs „Glück gehabt“-haben ebenso wie fürs Wohlgefühl. 
Glück kann beides meinen und meint manchmal beides 
zugleich: das Kleine, Zufällige und Flüchtige ebenso wie 
dasjenige, was die Seele im Innersten berührt. Der Glücks-
begriff ist anfällig: für Trivialisierungen in Ratgeberfibeln 
und Produktvermarktungen ebenso wie für philosophi-
sche und künstlerische Verklärungen. Der Glücksbegriff 
ist strapazierfähig, für Aufladungen ebenso wie für Kri-
tik. Der Glücksbegriff ist lebensnah, weil er die Grund-
spannung des menschlichen Lebens, die Spannung zwi-
schen Endlichem und Unendlichem, anschaulich auf-
nimmt.

Glück entsteht, so weiß die empirische Glücksfor-
schung, nicht nur durch Zufall oder den Genuss lustbeton-
ter Dinge, sondern auch durch die Steigerung eigener Fä-
higkeiten oder die Akzeptanz der eigenen Grenzen. Glück 
kann dadurch entspringen, dass man seine Kräfte in den 
Dienst einer für sinnvoll gehaltenen Sache stellt. Glück 
besteht im Gefühl der Zugehörigkeit, in der Zustim-
mung zum Hier und Jetzt. Die philosophische Glücks-
forschung deutet Glück als ein („luck“ und „happiness“ 
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übersteigendes) Lebensgefühl des ganzen Menschen, der 
mit den Trübungen seiner Kräfte und Fähigkeiten zu le-
ben vermag, nicht gegen sie. Und die theologische Glücks-
forschung hat alte Vorbehalte gegen Oberflächlichkeiten 
des Glücksbegriffs aufgegeben und versteht Glück als au-
genblickliches Aufleuchten einer höheren Wirklichkeit im 
diesseitigen Leben, als punktuelles Ergriffensein von einer 
den Menschen übersteigenden Dimension seines Lebens.

Glücklich lebt demzufolge, wer mit den unverfügbaren 
Bedingungen des Lebens, den bekräftigenden ebenso wie 
den einschränkenden, versöhnt zu leben vermag. Glück-
lich ist, wer sich im Einklang mit den inneren und äußeren 
Voraussetzungen seines Lebens zu fühlen vermag. Im 
Grunde ist damit ein Idealziel diakonischer Arbeit be-
schrieben. 

Ist Glück mehr, weniger oder anderes als Sinn, Erfül-
lung und Zufriedenheit? Bringt der Glücksbegriff diesen 
gegenüber insbesondere die Erfahrung zum Ausdruck, 
dass es möglich ist, mitten im Endlichen Eins zu werden 
mit dem Unendlichen? Ist es hilfreich, die spannungsver-
mittelnde Glücksidee stärker in das Selbstverständnis der 
Diakonie aufzunehmen? Lassen sich in der Diakonie Vor-
stellungen des Glücks aufnehmen und kultivieren, ohne 
deswegen die Schattenseiten des Lebens abblenden zu 
müssen – das Schwache, das Misslungene, das Geschei-
terte?

Diese und verwandte Fragen sind auf dem traditio-
nellen Bußtagstreffen1 der Diakonie in der Evangelischen 
Akademie Tutzing im Herbst 2018 diskutiert worden. Der 
vorliegende Band dokumentiert die dort gehaltenen Vor-
träge.
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Jörg Lausters Einführung in die Themenstellung gilt 
dem Verhältnis zwischen Religion und Glück in histori-
scher Perspektive. Er zeigt, dass das Glücksthema sowohl 
in der Philosophie als auch in der Theologie seit der An-
tike eingespielt ist. Die theologische und philosophische 
Skepsis gegenüber dem Glück meldete sich erst vor circa 
zweihundert Jahren. Schaut man aber auf die religiösen 
Potentiale des Glücks, insbesondere des Augenblicks-
glücks, dann gibt es von theologischer Seite keinen Grund, 
sich diesem Glückspessimismus anzuschließen. Vielmehr 
zeigt sich, dass der Glücksbegriff an eine den Menschen 
zugleich übersteigende wie bestimmende Wirklichkeit er-
innert, die seine Weltgestaltung orientieren kann.

Bilder aus der Diakonie zeigen immer wieder Men-
schen in diakonischen Einrichtungen, die einen ersicht-
lich fröhlichen Eindruck machen. Insinuiert wird hier, 
ohne dass es in der Regel auch so ausgedrückt wird: diese 
Menschen sind als die Menschen, die sie sind, glücklich, es 
spielt dabei keine Rolle, ob sie in irgendeiner Weise in ih-
ren Lebensbedingungen behindert sind. Welche implizi-
ten Versprechen sind damit verbunden? Die Kommunika-
tionspsychologin Tatjana Schnell bietet in ihrem Beitrag 
eine empirische Grundierung der Frage nach dem Glück 
in der Diakonie. Sie liefert zunächst einen Überblick über 
Glückstheorien der empirischen Sinnforschung: Hier 
wird Glück als körperlich und geistig spürbare, temporäre 
physiologische Reaktion auf bestimmte Handlungen und 
Erfahrungen verstanden. Auf diesem Hintergrund analy-
siert Schnell Imagefilme diakonischer Einrichtungen un-
ter dem Gesichtspunkt, welche dieser Glücksvorstellun-
gen mit filmischen Mitteln aufgerufen werden und kommt 
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zu dem Ergebnis, dass es vor allem integrale, frustrations-
tolerante Glückskonzepte sind.

Wenn über das Glück in der Diakonie geredet wird, 
sind insbesondere Nutzer und Nutzerinnen diakonischer 
Einrichtungen im Blick. Nicht vernachlässigt werden 
darf darüber aber, dass auch für Mitarbeiter und Mitar-
beiterinnen der Diakonie die Frage, ob sie in der Diakonie 
glücklich sind, eine Rolle spielen kann. Stephan Böhm und 
Markus Walther fassen Ergebnisse aus von ihnen durch-
geführten, umfassenden Studien zur Lebenszufriedenheit 
von Arbeitnehmerinnen und Arbeitnehmern zusammen. 
Zahlreiche und ganz unterschiedliche Faktoren spielen 
dabei eine Rolle; es zeigt sich aber auch, dass die Bezie-
hung zur Führungskraft und deren motivationale Fähig-
keiten eine erhebliche Rolle bei der Berufszufriedenheit 
spielen.

Reflexionen auf das Glück aus der Sicht der Philoso-
phischen Anthropologie trägt Olivia Mitscherlich-Schön-
herr bei, und zwar nicht in abstrakter Weise, sondern im 
Hinblick auf eine konkrete Lebensphase, die der Diako-
nie bestens vertraut ist, nämlich dem Ende des Lebens. 
Sie skizziert eine Haltung der Selbstliebe, die sie aus den 
Kennzeichen des personalen Sterbens entwickelt und auf 
den Horizont eines individuell zu führenden Lebens und 
seines Gelingens bezieht. Selbstliebe lässt sich in dieser 
Perspektive als eine soziokulturell hervorgebrachte Hal-
tung verstehen, die menschliches Leben und Sterben ge-
lingen lässt.

Mit dem Philosophen Wilhelm Schmid kommt ein aus-
gewiesener Glücksskeptiker zu Wort. Auch er konzen-
triert sich auf die Idee eines gelingenden Lebens. Aller-
dings hält er das Glücksstreben für eine Folge des Zusam-
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menbrechens von Sinnzusammenhängen in der Moderne 
und plädiert dafür, den Sinn, der von selbst nicht mehr zur 
Verfügung steht, sich in der individuellen Arbeit am Sinn 
zu erschließen; in der Erarbeitung von Sinn im Leben und 
vom Sinn des Lebens.

Christian Albrecht umreißt abschließend, in der Auf-
nahme der theologischen und philosophischen Kritik am 
Glücksbegriff, Grundzüge eines evangelischen Glücks-
verständnisses, in dem die lebensweltliche Bedeutungs-
vielfalt einer religiösen Erschließung zugeführt wird. Er 
stellt die besondere Bedeutung eines solchen evangeli-
schen Glücksbegriffes für die Diakonie heraus, die er als 
einen exemplarischen Ort für die Realisierung eines le-
bensnahen evangelischen Glücksbegriffes versteht.

Dank gilt allen an der Tagung Beteiligten für das en-
gagierte Gespräch, dem Verlag Mohr Siebeck für die Auf-
nahme des Bandes in das Verlagsprogramm, Herrn Dr. Jo-
hannes Greifenstein für die redaktionelle Bearbeitung des 
Bandes – und dem Augustinum, der Diakonie Neuendet-
telsau sowie der Rummelsberger Diakonie dafür, dass sie 
über die Tagung hinaus auch diese Publikation finanziell 
großzügig unterstützten.

München, im Juli 2019  Christian Albrecht
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Das Glück und die Religion

Skizze einer Verhältnisbestimmung  
zur Einführung ins Thema

Jörg Lauster

Für fast zwei Jahrhunderte hatte sich ab etwa 1800 das 
Glück als seriös zu behandelndes Thema philosophischer 
oder kultureller Geistesanstrengung verabschiedet. Mar
kante Ausrufezeichen prominenter Glücksverächter las
sen sich mühelos aneinanderreihen. Hegel spricht davon, 
dass die „Perioden des Glücks […] die leeren Blätter“1 
im Buch der Weltgeschichte seien, Jacob Burckhardt ar
gumentiert aus historischer Sicht dafür, „den Ausdruck 
‚Glück‘ aus dem Völkerleben loszuwerden.“2 Sigmund 
Freud appelliert an die geradezu kosmische Unmöglich
keit des Glücks: „Es ist überhaupt nicht durchführbar, alle 
Einrichtungen des Alls widerstreben ihm; man möchte sa
gen, die Absicht, dass der Mensch ‚glücklich‘ sei, ist im 
Plan der ‚Schöpfung‘ nicht enthalten. […] Von drei Seiten 
droht das Leiden, vom eigenen Körper her, der, zu Ver
fall und Auflösung bestimmt, sogar Schmerz und Angst 
als Warnsignale nicht entbehren kann, von der Außen
welt, die mit übermächtigen, unerbittlichen, zerstörenden 
Kräften gegen uns wüten kann, und endlich aus den Be
ziehungen zu anderen Menschen.“3 Und schließlich wäre 
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Friedrich Nietzsche nicht Friedrich Nietzsche, wenn er es 
nicht gewesen wäre, dem in Abgrenzung zum englischen 
Utilitarismus die trefflichste Pointe kontinentaleuro
päischer Glücksverachtung gelungen wäre: „Der Mensch 
strebt nicht nach Glück; nur der Engländer thut das.“4

I. Die zaghafte Rückkehr des Glücks

Im Geiste der europäischen Glücksverachtung hätte die 
Rückkehr des Glücks als ernst zu nehmendes Thema seit 
dem Ende des 20. Jahrhunderts keinen leichten Stand, die 
Verbindung der Themenfelder Glück und Diakonie wäre 
hingegen nachgerade als absurd erschienen. Dass es heute 
überhaupt möglich und nicht von vorneherein als sinnlos 
zu erachten ist, nach dem Zusammenhang von Glück und 
Diakonie zu fragen, verdankt sich einem größeren kul
turellen Kontext, der die Frage nach Glück, nach einem 
gelingenden und einem guten Leben wieder thematisiert. 
Die folgenden Ausführungen skizzieren markante Punkte 
in der Verhältnisbestimmung zwischen Glück und Reli
gion, um damit in das Thema einzuführen und Anregun
gen für das Gespräch zum Verhältnis von Glück und Dia
konie zu bieten.5

Die antiken Philosophen wären vermutlich darüber er
staunt gewesen, wie ihre modernen Nachfolger das Glück 
aus dem Problemkreis der Philosophie verbannten. Von 
Sokrates bis Plotin haben alle bedeutenden philosophi
schen Strömungen der Antike das Glück an zentraler 
Stelle behandelt.6 Zugrunde liegt allen diesen Entwürfen 
ein eudämonistischer Grundzug. Glück ist etwas, wonach 
alle Menschen streben. Diese Realisierung der besten dem 
Menschen innewohnenden Möglichkeiten nannten sie Eu
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daimonia. Sokrates führte in der Auseinandersetzung ge
gen den sophistischen Naturalismus den Gedanken ein, 
die Eudaimonia als Resultat einer sittlichen und von Ver
nunft bestimmten Lebensführung zu verstehen. Dieser 
Einsicht verlieh Platon mit seiner Idee des Guten einen 
metaphysischen Fluchtpunkt, der die Einheit von Glücks
streben, Sittlichkeit und Wirklichkeitserkenntnis sicher
stellte. Das Gute ist zugleich auch das Wahre und Schöne. 
Als letzte unüberbietbare Erfüllung menschlicher Le
bensführung ist es nicht anders als durch ein vernünftiges, 
gerechtes Handeln zu realisieren. Platons Schüler Aristo
teles hat zwar in berühmten Worten diese Idee des Guten 
und damit die metaphysischen Grundlagen modifiziert, 
gleichwohl tastet er die platonische Grundoperation nicht 
an. Er definiert Glückseligkeit als eine der vollkommens
ten Tugend gemäße Tätigkeit des Menschen. Das kann 
Aristoteles zufolge nur eine Tätigkeit des Geistes sein. Im 
bios theoretikos verwirklicht sich durch die Entfaltung 
des Logos das wahre Selbst des Menschen.7 Die alltags
praktische Realisierung dieses Programms, die Aristo
teles selbst schon eingehend erörtert hat, führt dann in 
der Epoche des Hellenismus zu einer anderen Bewertung. 
Die Fügungen des Zufalls und die Widerstände der Welt 
bringen im Stoizismus das Ideal eines Weisen hervor, der 
sich durch die Autarkie seines Denkens vor den Kontin
genzen des Daseins und dem Einbruch der Wirklichkeit 
wappnet. Dieses Ziel der Unerschütterlichkeit der Seele 
verfolgt auf ganz anderem Wege auch Epikur, der mit dem 
Ideal einer reflektierten und durch Vernunft aufgeklärten 
Lebensführung das Glück in der überwiegend geistigen 
Lustmaximierung sucht.8 Am Ausgang der Antike steht 
schließlich Plotins große Synthese, die das Glück im Sinne 
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Platons als von der Vernunft zu vollziehende Angleichung 
des Menschen an das höchste Gut begreift, durch die der 
Mensch über die materielle Sphäre enthoben und darum 
im Sinne des Stoizismus nicht mehr erschütterbar wird. 
Aus theologischer Perspektive fällt auf, wie sehr diese 
Verwirklichung der vornehmsten Anlage des Menschen 
religiös konnotiert ist. Platon und Plotin bezeichnen die 
Selbsttranszendierung des Geistes, die sich im Glücks
streben vollzieht, als Angleichung des Menschen an Gott, 
für Aristoteles ist der wenn auch nur vorübergehende bios 
theoretikos als höchstes Glück möglich, weil der Mensch 
etwas Göttliches in sich hat. Seneca spricht von der Ver
wirklichung des göttlichen Bildes im Menschen, ja selbst 
Epikur prophezeit dem Glücklichen, er lebe wie Gott un
ter den Menschen, wenn er seinen Lustgewinn aus un
sterblichen Gütern bezieht.

Seit dem Ende des 20. Jahrhunderts kehrt das Glück 
als philosophisches und auch als theologisches Thema 
zurück. Dies geschieht in dezidierter Abgrenzung von 
der eingangs zitierten Glücksverachtung des 19. Jahr
hunderts, die Renaissance des Glücks ist aber auch nicht 
einfach die bruchlose Wiederaufnahme der antiken Tra
dition. Wenn überhaupt so etwas wie Glück möglich ist, 
dann nur in einer flüchtigen Form. Gemessen an dem an
tiken Gespräch ist das zurückgekehrte Glück fragmenta
risch. Seine Entzogenheit und Gebrochenheit wird stets 
mit thematisiert. Glück wird als etwas erlebt, was sich kei
neswegs direkt proportional zum eigenen Streben nach 
Glück verhält. Dieses episodische Glück des Augenblicks 
ist darum auch nicht einfach nur in der momentanen Er
füllung und Befriedigung von Bedürfnissen und Wün
schen zu sehen, wie etwa Sigmund Freud annahm.9 Aus

Jörg Lauster
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gehend von bestimmten sinnlichen Wahrnehmungskon
stellationen stellt sich eine existentielle Gestimmtheit ein, 
die als Glück beschrieben werden kann. Dieser Sachver
halt lässt sich in dreifacher Hinsicht genauer beleuchten.

Es geht erstens um die Art und Weise, in der diese Form 
des Glücks eintritt. Das Glück ist etwas, was sich unver
fügbar von selbst ergibt. Es kommt unverhofft und unge
sucht. Dieses Glück „kann nicht erstrebt werden, es kann 
sich nur einstellen.“10 Mit der Rede vom unverfügbaren 
SichEinstellen des Glücks ist also etwas anderes bezeich
net als das Erreichen eines zuvor anvisierten Ziels. Die Be
sonderheit des Augenblicksglücks liegt gerade darin, dass 
es sich dem Gefüge von Wunsch, Planung und Durchfüh
rung entzieht. Damit übersteigt es auch die Reichweite 
menschlicher Selbstbestimmung. Denn die Vorausset
zungen und Bedingungen eines glücklichen Augenblicks 
sind nie genau auszumachen, sie sind wenigstens teilweise 
„unzugänglich und unverfügbar.“11

Zweitens verbindet sich mit diesem unverfügbaren 
SichEinstellen des Glücks eine inhaltliche Gestimmtheit 
positiver Art. Die Unverfügbarkeit des erfüllten Augen
blicks wird nicht – was ja auch denkbar wäre – als Ohn
macht oder Bedrohung, sondern als Entlastung und Be
freiung empfunden. Gerade deswegen wird diese Erfah
rung als Glück bezeichnet. Was dabei erlebt wird, ist sich 
selbst genug. Der Mensch muss sich in diesem Moment 
nicht fragen, wozu dies oder das im Interesse seiner eige
nen Absichten gut sein könnte. Diese Erfahrung ist tref
fend als ein absichtsloses SichFinden in der Wirklichkeit 
charakterisiert worden.12 Nicht selten verbindet sich da
mit auch die Kritik an einer auf Tätigkeit und Funktio
nieren ausgerichteten Zivilisation. So sieht etwa Adorno 

Das Glück und die Religion
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im wunschlosen Augenblicksglück ein Gegenbild zur 
Glückssuche des sich um Selbstentfaltung mühenden 
Menschen: „[Rien faire comme une bête] auf dem Wasser 
liegen und friedlich in den Himmel schauen, ‚sein, sonst 
nichts, ohne alle weitere Bestimmung und Erfüllung‘ 
könnte an die Stelle von Prozess, Tun, Erfüllen treten.“13 
Martin Seel hat die Struktur des Augenblicksglücks ge
nauer als eine doppelte Freiheitserfahrung beschrieben.14 
Das Augenblicksglück befreit durch die ungesuchte Er
füllung von den eigenen Zielen, den Festlegungen eines 
Lebensplanes und den Funktionszusammenhängen, in 
die das Individuum eingebettet ist. Zugleich befreit diese 
Erfahrung für das, was sich in diesem Augenblick ereig
net, und lädt zum Verweilen ein. Die Erwartungen an 
das eigene Leben erscheinen in einem anderen Licht. Im 
Augenblick des Glücks wissen Menschen sich in dieser 
Wirklichkeit ohne ihr eigenes Zutun geborgen und auf
gehoben.

Spätestens hier zeigt sich, dass das vermeintlich kleine 
Glück des Augenblicks tatsächlich so klein nicht ist. Wenn 
sich einem Menschen im Glück des Augenblicks die Wirk
lichkeit in einer überraschenden und unverhofft neuen 
Weise erschließt, dann wird dabei immer schon mehr er
lebt als eine Situation der sinnlichen Erfüllung: „Die Er
fahrung des Augenblicks ist nicht einfach Sache eines her
ausgehobenen Empfindens, Erlebens oder Fühlens; sie ist 
immer zugleich Erfahrung von etwas.“15 Dieses ‚etwas‘ 
lässt sich – und das ist der dritte Punkt – näher als eine 
Sinnerfahrung beschreiben. Die Theorie der ästhetischen 
Erfahrung bezeichnet dies als den Übergang von der „Sin
neswahrnehmung“ zur „Sinnwahrnehmung.“16 Dieser 
Vorgang gleicht einem plötzlichen Aufleuchten und Ge

Jörg Lauster
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wahrwerden einer Einsicht und ist doch auch intersub
jektiv kommunizier und vermittelbar. Es handelt sich um 
jene herausgehobenen Augenblicke der Lebenserfahrung, 
in denen sich eine tiefere Deutung der Wirklichkeit und 
des eigenen Lebens einstellt als sie dem alltäglichen Le
bensvollzug zugänglich ist.

Das Augenblicksglück stellt sich somit als eine Sinner
fahrung dar. Der Schriftsteller Robert Seethaler bringt 
dies treffend auf den Punkt: „Die Menschen reden oft von 
Glück, meinen aber in Wirklichkeit Sinn.“17 Unverfüg
bar sieht der Mensch in jenen Momenten einen Sinn auf
leuchten, der die Absichten seines eigenen Lebensplanes 
und damit die je eigenen Vorstellungen vom Glück sei
nes Lebens erfreulich übersteigt. Der Philosoph Robert 
Spaemann hat dieses Aufleuchten eines neuen Wirklich
keitszugangs eindrücklich als ein „Erwachen zur Wirk
lichkeit“18 beschrieben.

II. Die religiöse Bedeutung  
des Augenblicksglücks

Die antiken Philosophen sprachen von einer göttlichen 
Dimension des Glücks und in der Gegenwart wird auch 
von philosophischer Seite das Augenblicksglück als ein 
Phänomen diskutiert, in dem die Grenzen der Endlichkeit 
durchbrochen werden. In der Theologie der Kirchenväter 
– man denke etwa an Augustins berühmte Vision in Os
tia – finden sich mehrere Versuche, solche augenblickshaf
ten Erfahrungen eines letzten, die Wirklichkeit tragenden 
Sinns begrifflich zu fassen. Auch die Theologen des Mit
telalters und der Renaissance kreisen in ihren Diskussio
nen über die Möglichkeit einer diesseitigen Gottesschau 
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um dieses Thema und sprechen dabei auch ausdrücklich 
vom Glück.

Wenn im Folgenden der Blick auf Friedrich Schleier
macher gelenkt wird, dann ist das nur einer von mehre
ren möglichen Anknüpfungspunkten einer christlichen 
Glückslehre. Für uns heute hat Schleiermacher exempla
rische Bedeutung, weil er seine religiöse Deutung des er
füllten Augenblicks in der Sprache der Romantik und da
mit in einem der Moderne prinzipiell zugänglichen be
grifflichen Rahmen beschreibt. „Mitten in der Endlichkeit 
eins werden mit dem Unendlichen und ewig sein in einem 
Augenblick“19, so lautet der ebenso berühmte wie pro
grammatische Satz Schleiermachers. Der Unendlichkeits
bezug ist für Schleiermacher das inhaltliche Hauptcha
rakteristikum dieser besonderen Augenblickserfahrung. 
In einer endlichen Erfahrung stellt sich ein Bezug zu ei
ner transzendenten Dimension der Unendlichkeit ein. Das 
Aufleuchten der Ewigkeit durchbricht augenblickshaft die 
Oberfläche der Wirklichkeit und legt ihren tieferen Sinn 
frei. Durch den Ausgriff auf eine den Menschen überstei
gende Dimension stellt sich ein Ausblick auf das Ganze 
seines Lebens ein, der „den einfachen Gesang des Lebens 
in eine vollstimmige und prächtige Harmonie[verwan
delt].“20 Es setzt sich hier ein Aspekt fort, den bereits die 
Antike kannte. Seneca nannte die Person glücklich, die 
„der eigenen Erlebnisse wohlwollender Deuter“21 sei. Das 
Glück hat eine hermeneutische Seite, denn sein SichEin
stellen ist daran gebunden, welche Interpretationen des 
eigenen Lebens sich im Nachdenken der Menschen ein
stellen. Es soll im Rahmen dieser Einführung nicht vor
gegriffen werden, aber es liegt auf der Hand, dass diese 
hermeneutische Seite des Glücks ein wichtiger Faktor für 
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die Verhältnisbestimmung von Glück und Diakonie ist. 
Denn diakonisches Handeln zielt durch seine praktische 
und auch helfende Gestaltungskraft darauf, gelingendes 
Leben nicht allein und nicht nur mit gut funktionieren
dem Leben zu identifizieren. Die Spielräume des Glücks 
sind deutlich größer.

Ausgehend von Schleiermachers Beschreibung des 
Aufleuchtens der Ewigkeit im Augenblick lässt sich ge
nauer ausmachen, worin das Besondere einer theologi
schen Deutung des Augenblicksglücks liegt. Was eine pro
fane Perspektive als Unverfügbarkeit interpretiert, muss 
aus einem religiösen Blickwinkel noch als eine Unterbe
stimmung dessen erscheinen, was sich im erfüllten Au
genblick ereignet. Denn die als beglückend empfundene 
Einsicht in die Harmonie des eigenen Lebens, diese An
nahme des eigenen Lebens steht nicht für sich, sondern sie 
verdankt sich einem Angenommensein grundsätzlicher 
Art, die immer schon vorausliegt. Der Mensch weiß sich 
von woanders her angenommen, bevor er sich selbst an
nehmen kann. Diese wohlwollende Annahme des eigenen 
Daseins erlebt er in einer Weise, die ihn den Grund dafür 
in einem personalen Gegenüber sehen lässt. Traditionell 
theologisch formuliert: Der Mensch kann sich selbst an
nehmen, weil er sich zuvor von Gott angenommen weiß, 
er kann sich – wie Paul Tillich schreibt – „bejahen als be
jaht.“22 Darin liegt die Pointe einer theologischen Per
spektive, dass sich die Ermöglichung des Augenblicks
glücks als ein göttliches Gnadenhandeln darstellt. Das 
Glück des Augenblicks ist Geschenk und Gabe.

Es ist aus protestantischer Perspektive bemerkenswert, 
dass sich das Augenblicksglück damit auch für eine recht
fertigungstheologische Deutung offen erweist, insofern 
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sich ein Sachzusammenhang zu der in der Gottesgemein
schaft begründeten Freiheit der Rechtfertigung aufweisen 
lässt. Es gibt Augenblicke und Begebenheiten, in denen 
sich im Menschen unverfügbar, d.h. von ihm nicht irgend
wie herbeiführbar die Gewissheit einstellt, dass es die er
sehnte Erfüllung des eigenen Lebens erstens tatsächlich 
gibt und dass sie zweitens mehr ist, als er selbst mit all sei
nem Tun dazu beitragen kann. Er erfährt die Erfüllung 
als einen Moment, in dem er sein Leben als ein gutes und 
gelingendes sieht, bevor er überhaupt versucht, ein gutes 
und gelingendes Leben daraus zu machen. Im Lichte ih
res eigenen Überlieferungszusammenhanges deutet die 
christliche Religion diese Ahnung als eine Gotteserfah
rung. Denn christlicher Glaube bezeichnet das Subjekt, 
dem der Mensch die Erfahrung des Aufgehobenseins der 
eigenen Existenz zu verdanken hat, als Gott. In diesem 
Sinne kann man traditionell sagen, dass sich Gott im Be
wusstsein der Menschen vergegenwärtigt und damit in 
Gemeinschaft mit ihnen tritt. Die Gewissheit, dass das 
Leben in Gott aufgehoben ist, macht den Menschen frei 
davon, den Grund seines Daseins selbst legen zu wollen. 
Er erfährt das Leben von einem Sinn getragen, den er ihm 
selbst nicht beilegen kann – und auch gar nicht muss. Er 
findet sich absichtslos in der Wirklichkeit, sein Dasein 
dient nicht irgendwelchen Zwecken und Zielen, sondern 
ist sich selbst genug. Es wäre natürlich absurd, in dem be
schriebenen Sinne jedes Augenblicksglück zu einer Recht
fertigungserfahrung zu stilisieren. Was ich sagen will, ist 
allein Folgendes: Im unverfügbaren SichEinstellen des 
Glücks, im absichtslosen SichFinden in der Wirklichkeit 
und in dem Durchbruch zu einer das Dasein tragenden 
Sinnannahme finden sich auffallende Strukturanalogien, 
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